
Eröffnungsrede Vernissage: Eben-Bild Bild-eben von Jens-Michael Gumpert –   
 
 
lieber Herr Gumpert, liebe Frau Gumpert, liebe Gäste, 
 
als Bruder Godehard und ich die Gumperts in Grabau vor einigen Monaten 
besuchten, wollte ich es genau wissen. Wie entstehen diese Bilder?  
 
Kurzerhand nahm Herr Gumpert ein weißes Blatt Papier zur Hand. Dann folgte: 
kein Entwurf, keine Skizze, kein Plan – nur eine erste Falte im weißen Papier 
und eine Schere. Und dann, aus dem Moment heraus, aus dem 
Unterbewusstsein, wie er selbst es auf der eigenen Internetseite beschreibt, 
entstand ein Gesicht. So durfte ich es staunend miterleben. Genau so entstehen 
die Scherenschnitte, die wir heute hier sehen: ungeplant, oft für den Künstler 
selbst überraschend – ganz ähnlich wie er es über die Entstehung seiner 
Romane sagt, die ja auch erst Seite für Seite, Wort für Wort auf weißem Papier 
zur Wirklichkeit werden – herausfließend aus dem Unterbewussten. 
 
Jens-Michael Gumpert, so wissen wir jetzt, ist nicht nur bildender Künstler, 
sondern er schreibt auch. Seit seinem 14. Lebensjahr sind es Kurzgeschichten 
und Gedichte und später seit den 1990er Jahren Romane. 1948 in Berlin 
geboren, aufgewachsen in Hamburg, hat er zunächst Medizin studiert und als 
Arzt in der Psychiatrie, später in der Geriatrie gearbeitet. Bis zu seiner 
Pensionierung war er niedergelassener Facharzt für Psychotherapeutische 
Medizin in Hamburg. Und irgendwann kam, neben dieser therapeutischen Arbeit 
und dem von ihm geschriebenen Wort, das Bild dazu: der Scherenschnitt, 
später auch der Pointillismus, den er mir erst einmal erklären musste. Ein 
Künstler aus unserer Nachbarschaft, der heute bei uns, im Kloster Nütschau, 
hier im Haus St. Ansgar, ausstellt. 
 
Unter der Überschrift „Eben-Bild – Bild-Eben" begegnen wir vielen 
verschiedenen, eindrucksvollen und geheimnisvollen - ja archaisch-anmutenden 
- Gesichtern. Manche können erschrecken, manche beruhigen, viele machen 
neugierig und lassen das Auge im Bild suchen – suchen nach immer neuen 
Gesichtern. Sind es zwei? Sind es vier oder noch mehr, die mich entweder 
anschauen oder den Blick zur Seite, nach oben oder nach innen richten? 
 
Die Technik des Scherenschnitts hat eine lange Geschichte – sie stammt 
ursprünglich aus China, kurz nach der Erfindung des Papiers, wanderte über die 
Seidenstraße bis nach Europa und wurde hier, vom 15. und 16. Jahrhundert an, 
unter anderem von Nonnen in Klöstern gepflegt, die Porträts und religiöse 
Motive schnitten. Es passt gut, dass wir diese alte Kunstform heute wieder an 
einem klösterlichen Ort sehen. Sie ermöglicht eine passgenaue Spiegelung, die 
in manchen der Bilder aber bewusst durchbrochen oder irritiert wird. Hinzu 
kommen in manchen Werken aufgetragene Punkte – manchmal in punktierten 
Linien, manchmal in scheinbar zufälligen Anordnungen. Auch das hat eine 
eigene Tradition: Beim Pointillismus setzen die Künstler reine Farbpunkte 



nebeneinander, ohne sie zu mischen – erst im Auge der Betrachtenden, oft erst 
mit einigem Abstand, fügen sie sich zu einem Ganzen. Man denkt sofort an 
Sterne, an Galaxien, an Goldstaub oder an einen durchlässigen Schleier – und 
daran, dass es am Ende die Betrachtenden selbst sind, die das Bild vollenden. 
 
Viele der Bilder wirken auf mich religiös – aber nicht auf eine bestimmte 
Religion festgelegt, eher multireligiös, interspirituell. Sie wirken, als stammten 
sie teilweise aus fernen Kulturen. Bei einigen schwingt ein Hauch von Asien und 
der Buddhismus und Hinduismus mit, bei anderen, wo ich ein Kreuz oder einer 
Dornenkrone erahne, das Christentum, vielleicht auch – in manchen 
ornamentartigen Linien – die arabische Kultur. Bei ein oder zwei Bildern 
erinnerte ich mich an Häuptlinge aus der Urbevölkerung Amerikas oder an 
Angehörige afrikanischer Stämme.   
 
Diese Bilder laden ein, über das Menschsein nachzudenken. Und über die 
eigene Ebenbildlichkeit: sind wir alle einander Ebenbilder – egal aus welcher 
Kultur wir stammen? Ist der Mensch im tiefsten Inneren, wo noch keine Kultur 
einen Niederschlag gefunden hat, so ähnlich und miteinander verbunden, wie 
es das christliche Menschenbild sagt: Der Mensch als Ebenbild Gottes – immer 
mit der gleichen Würde und der gleichen göttlichen Herkunft. Wo finde ich diese 
göttliche Ebenbildlichkeit und das ganz Ursprüngliche in meinem eigenen 
Gesicht? Wo und wie finde ich es im Gesicht des anderen?  
Eine andere, eher psychologische, Frage, die mich beim Betrachten der Bilder 
beschäftigt: Wieviele Gesichter habe ich selbst? Und noch einmal theologisch: 
erkenne ich im Gesicht meines Gegenübers den Schöpfer, also sein und mein 
Urbild, wieder, dessen Ebenbild wir beide sind? 
 
Vielen Dank, lieber Herr Gumpert, für Ihre Bilder, mit denen Sie in den 
kommenden Wochen unsere Gäste inspirieren, anregen und vielleicht auch 
einmal aufregen werden. Viele Menschen, die zu uns kommen, bringen einen 
oft turbulenten und lauten, bisweilen harten Alltag mit – Leistungsdruck, Stress, 
manchmal auch persönliche Notlagen oder Krisen. Viele sehnen sich danach, 
für ein paar Tage wieder bei sich selbst anzukommen, den eigenen Gefühlen 
Raum zu geben, Zeit für sich zu haben. Unsere Gäste werden durch die 
Kursinhalte, durch die Beschäftigung mit Lebens- und Glaubensfragen hier oft 
weicher, sensibler und empfänglicher. Bei vielen öffnen die Gebetszeiten der 
Mönche, an denen sie teilnehmen können, den Blick für existenzielle Fragen 
und eigene Suchbewegungen – für die Frage nach dem Sinn des Lebens, nach 
Gott und der Verbundenheit untereinander. 
 
Wenn Menschen, die hier für ein paar Tage ihre Rollen und Masken ablegen 
können, Ihren Bildern – lieber Herr Gumpert - begegnen, dann kann sich ein 
Dialog entfalten. Ein Dialog mit dem eigenen Selbstbild und mit der eigenen 
Ebenbildlichkeit. Vielleicht wächst die Erkenntnis, dass unsere Ebenbildlichkeit  
in Bezug auf den Schöpfer genauso gilt, wie die mit unseren Mitmenschen – 
egal mit welcher kulturellen Prägung sie aufgewachsen sind. Im besten Fall 
werden sie dann wieder zu Brüdern und Schwestern, die den selben göttlichen 



und menschlichen Abdruck in ihren Gesichtern tragen und sich deshalb 
gegenseitig annehmen und lieben lernen können. Das haben wir in unserer Zeit 
sehr nötig. Und deshalb danke ich Ihnen für diesen Impuls, den Sie uns geben 
durch diese Ausstellung.    
(Br. Johannes) 


